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        Prolog

    Eine Stadt, mein Herz – in deinen engen Gassen fühl ich mich beschützt. Sie ist voller Leben, voller Ungeduld. Mal schön, mal hässlich, doch immer fair. In ihrer unbeschnittenen Freiheit jung und stockbesoffen. Die Nacht umarmt mich und führt meinen scheuen Blick ins Dunkel des Vergnügens. Jauchzen könnt ich vor Staunen und Glück, in dieser Stadt zu leben. Auf alten Beinen steht sie – doch jung in den Hüften und gnädig im Kopf.
 
Fehler sind ihr Reichtum, Makel ihr Gesetz.

    
        Kapitel 1 Freiheit am Horizont

    Umdrehen erübrigte sich, dieser scharfe Gestank war mir bekannt. Tareg Wölfe, größer als ihre nahen Verwandten im Süden. Schneller und wesentlich hungriger. Ich stelle mich vor: Ich bin Bagatosh von Minzerath – einst die Klinge der Gilde, gefürchteter Assassine der Schattenländer – jetzt nunmehr – ein Gejagter, ein Gesetzloser ohne Bleibe, ohne Hab und Gut, gewissermaßen, ein Obdachloser auf der Flucht. Wie es dazu kam, werdet ihr fragen? Nun – ich wuchs in der Gilde von Minzerath auf. Lernte dort mein Handwerk von der Pike an – zu meinem Leidwesen erwuchs mir ein außergewöhnliches Talent, wie vielen Anderen auch – das Talent des lautlosen Tötens – es wurde im Unterricht stetig gefördert, doch ich entwickelte diese Fähigkeit zur höchsten Präzision. Die Obmänner der Gilde wurden hellhörig – und schlau wie sie waren, wussten sie meine Talente gewinnbringend einzusetzen. 
 
Schon sehr früh tötete ich: heimlich, still und leise, die unliebsame Prominenz der Schattenlande, natürlich nur diejenigen, die sich im Sinne der Gilde nicht sehr diplomatisch zeigten. Zum Beispiel: Säumige Zahler, die ein Schutzgeld einfach nicht akzeptieren wollten. Ihre späte Erkenntnis über Sinn und Zweck dieser heimlichen Aktionen nahmen sie, schweigsam geworden, mit in die kalte Grube. Nutzlos waren ihre gestammelten Ausflüchte, der schwarze Stahl durchtrennte die Venen und ließ ihre erbärmliche Existenz augenblicklich enden, irgendwo mit dem Gesicht im Matsch, oder mit dem leblosen Kopf auf wachsbeschmierten Tischen einer namenlosen Taverne – ihr Tod war immer gnädig, schnell und unvorhergesehen über sie gekommen.
 
Hastig sah ich mich um. Ein Hecheln und hungriges Knurren folgten mir. Ich sah die sattgrünen Sträucher, sie nickten und wippten. Es war an der Zeit einen Unterschlupf zu finden. Hier gab es überall kleine Mulden und Gruben, Schächte und Tunnel. Zwerge waren hier einst auf der Suche nach Tonixadern tief in den Berg eingedrungen. Diese Erzvorkommen waren längst erschöpft, doch ein Netzwerk aus begehbaren Tunneln blieb zurück. Tonix galt als der härteste Stahl, kam aber schnell aus der Mode, da er sich als ein wirksames Kontaktgift entpuppte, in den Händen der Menschen, an die der Großteil der Vorkommen verkauft wurde.
 
Die Wanderer mieden diese Unterschlüpfe, da sich dort üblicherweise, viel wildes Getier einrichtete. Schon so mancher Wanderer verlor seinen Kopf, wenn irgendein Wildwuchs des Nachts über sie herfiel oder eine Hexe ihnen die Knochen bei lebendigem Leibe herausschnitt.
 
Ich bin natürlich schlauer, bewaffnet und mit einer Laterne ausgestattet, die mir zwar bei jedem Schritt, unangenehm in die Seite schlägt – doch es ist stets besser etwas Licht zu haben, statt im Dunkeln zu tapsen.
 
Diese Jagd dauert jetzt schon drei Tage und es wird Zeit zu ruhen. Nebenbei: nicht nur die Wölfe jagten mich, auch ehemalige Mitstreiter der Gilde. Barweh und Gittamehr waren tot. Obmänner – beide gegeißelt mit einem krankhaften Ehrgeiz. Sie konkurrierten um die Macht, kein Mittel schien ihnen ehrenrührig. Doch eines Nachts geschah etwas, was ich einfach nicht mehr ignorieren konnte. Beide beauftragten mich, jeweils den anderen zu töten. Glaubt mir – ich steckte in einer sprichwörtlichen Zwickmühle. Für den Moment verhielt es sich, wie mit einem glühenden Stück Stahl, das unfreiwillig zwischen Hammer und Amboss geriet. Wie sollte ich mich unbeschadet aus der Affäre ziehen?
 
Schnell lief ich den Abhang hinunter, ich passierte eine Höhle. Aushub aus Kies und Felsgestein rauschte lebhaft zwischen meinen Füßen den Berg hinab. Da war er, ein größerer Zugang. Gutsichtbar gähnte dieser Schlund unter mir. Mein banger Blick wanderte hinauf: Die Wölfe waren noch nicht auszumachen. Nebel sickerte hinab und nahm mir die restliche Sicht.
 
Damals entschloss ich mich sowohl Barweh als auch Gittamehr zu töten. Der Hydra beide Köpfe abzuschlagen. Der Plan schien elegant, doch nur für den Moment. Leider gab es Mitwisser und die neideten mir die leitende Position, die mir, im Falle des Ablebens der beiden Obmänner, zuviele. Und so wurde der einst elitäre Bagatosh zu einem steckbrieflich gesuchten Meuchelmörder, einem Gezeichneten. Jeder durfte mich fortan jagen und, im Falle meines Todes, das horrende Kopfgeld kassieren. Die Höhle schien groß genug. Ich nahm den Beutel mit den Glimmwürmern. Drei zählte ich. Ich rieb einen an meinem Hosenbein. Der fingerdicke Wurm begann leicht zu flackern. Ich setzte ihn behutsam in die Laterne und schloss sie vorsichtig – diese Tiere waren hochsensibel. Einen Moment würde es dauern und der Glimmwurm würde gleißend hell leuchten. Die Höhle reichte weit in den Fels hinein, das konnte ich bereits von hier gut ausmachen. Der Gang senkte sich. Es roch würzig nach Moos und feuchter Erde. Gespannt hielt ich inne und horchte. Ein vielkehliges Heulen wurde laut. Die Wölfe schienen meine Fährte verloren zu haben. Ich bin von Natur aus sehr vorsichtig, doch manchmal packt mich die Neugierde. Viele Geschichten hatte ich über diese Zwergenhöhlen gehört. Bei einem Humpen Süßwein oder bei einem guten Braten, überall in den Tavernen von Schattenland: Desto mieser die Spelunke und unmusikalischer die Barden, umso mehr waren sie geneigt, ihre Geschichten mit allerlei – angeblich versteckten – Artefakten auszuschmücken. Wenn man schon mal hier war, konnte ich mich auch voll und ganz der Höhle widmen. Der Gang war abschüssig, doch alles in einem gemessenen Niveau. Ohne Probleme stieg ich hinab. Meine Ledersohle rutschte manchmal, aber ich behielt die Kontrolle über meinen Gang. Den Turban band ich ab und wischte mir mit der löchrigen Stoffbahn unentwegt die Stirn. Es wurde wärmer und die Luft stickiger. Kiesel rasselte hinab. Erstaunt horchte ich nach dem unerwarteten Geräusch. Zu früh gefreut. Ein Hecheln wurde hörbar. Schnell machte ich mich daran, den Fuß des Tunnels zu erreichen. Überall hingen Wurzeln hinab. Sicherlich die Wurzelspitzen der riesigen Ammentannen, die überall hoch über meinem Kopf einen fast undurchdringlichen Forst bildeten. Ich bahnte mir meinen Weg nach unten, bis ich auf einen großen Felsensaal stieß. Alles hätte ich erwartet – nur nicht so viel Freiraum. Schnell begab ich mich zum nächsten Tunnel, der hoffentlich aus diesem Felsendom und hinauf ins Licht führte. Meine Vierbeinigen Verfolger zwangen mich vorschnell aufzubrechen. Ich achtete darauf, einen besonders schmalen und niedrigen Gang für meine weitere Flucht zu wählen. Wölfe würden hier mit Sicherheit steckenbleiben. Und tatsächlich, kaum hatte ich diesen Gedanken zu einem Ende gebracht, tauchte ein großer Wolf, hinter mir in den Tunnel – mit dem Kopf voran, preschte er ungebremst hinein. Der übergroße Hund blieb natürlich stecken. Sich seiner peinlichen Situation bewusst, fing er markerschütternd an zu heulen. Andere wollten nachdrängen, doch der lebendige Pfropfen hielt. Er knurrte und spie Speichel. Seine roten Augen leuchteten zornig, doch das wilde Gebären half nicht, er steckte an Ort und Stelle fest. Langsam schritt ich in gebückter Haltung auf ihn zu. Ich zückte kaltblütig mein Messer und stach in eines der rotglühenden Augen. Der Hauch seines Atems traf mich heiß, es roch nach Verwesung und halbgekauten Innereien. Er heulte markerschütternd, betäubt von diesem wilden Ruf taumelte ich zurück. Doch ich nahm erneut Anlauf und stach ein zweites Mal in seinen Augen. Erblindet röchelte der Wolf, seine lange Schnauze wand sich und sein Kiefer schnappte wutentbrannt nach mir. Aber seine Zähne zielten ins Leere und so entging ich seiner rasenden Verzweiflung, unverletzt. Schnell fort dachte ich, und folgte meinem neu gewählten Gang. Eine gewisse Zeit verlief er schnurgerade, doch nach einer fast einstündigen Wanderung stieg er unvermittelt an. Ein Wurzelvorhang versperrte mir den Weg. Dahinter lag ein Ausgang, etwas Licht tastete sich in das Zwielicht des Schachts. Ich war ein ganzes Stück vorangekommen – denn als ich aus der Höhle trat, sah ich die Küste und davor die weit ausladende Stadt. Friedstatt lag vor mir, im goldenen Licht, der aufgehenden Sonne getaucht. Dort unten lag eine Zukunft. Friedstatt, die unabhängige Zuflucht und Heimstätte aller Wesen des großen Reiches. Eine freie Stadt ohne Fürst oder König. Ein Truchsess herrschte mehr oder weniger – obwohl der Herrschaftsanspruch von vielen ausging und von mehreren konkurrierenden Parteien beansprucht wurde, gelang es keinem die Oberhand zu gewinnen. Alle erwarteten die Rückkehr des Königs der Könige, denn der Truchsess war bereits ein greiser, seniler Grobian, der willkürlich in die Geschäfte der Stadt eingriff, was besonders den Dieben missfiel. Vergeblich versuchte der Truchsess Ehrengeist, familiäre Bande mit den umgebenden Fürsten zu knüpfen. Sein Manko waren die ausgesprochen hässlichen Töchter, die seine Grauweib Gefährtin ins Leben entließ. Bei den hässlichsten von ihnen zeigte er Erbarmen und ertränkte sie kurzerhand, da zu befürchten war, dass die Sonne bei ihrem Anblick vom Himmel fiele. Bei anderen zeigte er unerwartete Güte und Nachsicht und schickte sie des Nachts zu den Zwergen, deren Augen nicht so anspruchsvoll waren und in deren Höhlen es immer dezent dunkel war – ausreichend um nicht einen schnellen Herztod zu erleiden. Außerdem war es für die Zwerge ein Privileg, eine Menschenfrau sein Eigen zu nennen. Nun, über Geschmack lässt sich nicht streiten und das Auge ist unbestechlich.
 
 
 
Ich richtete meinen Waffengürtel. Mein Krummsäbel fiel mir beinahe aus der Scheide. Der Turban war schnell gebunden. Mit einem Gefühl der Erleichterung schritt ich ins Tal hinab – in die Sonnenbucht. Niemand konnte mich dort unten belangen oder meine Auslieferung verlangen, neutraler Boden erwartete mich. Freudig und leicht wurde mein Schritt. Alle würden mich mit Würde behandeln, denn meine Kleidung wies mich aus als Assassine der legendären schwarzen Gilde. Die Flucht endete vorerst – ich war gespannt, auf das legendäre Treiben in der Stadt Friedstatt mit ihren vielen Türmen, den Karawanen aus dem Süden und dem Fluss Stich, der die Stadt feinsäuberlich in zwei Lager aufteilte. Er sprudelte aus der Gebirgskette im Norden, den Vielwasserbergen und mündete golden, glänzend im Meer. Der Blick, der sich dem Reisenden bot, war wirklich außergewöhnlich. Nicht nur einmal blieb ich stehen und horchte nach dem geschäftigen Treiben. Stimmen, Klänge und Gerüche wehte mir die vom Meer kommende Brise entgegen.

    
    Heimliche Liebschaften
 
   
 
"Ich will nicht diese ausgeleierten Huren der Hafengasse, wie oft habe ich dir das schon gesagt!" bellte der greise Verwalter der Stadt seinen einäugigen und buckeligen Diener namens Hausschild an. "Erinnerst du dich, ich bekam die Krätze!" Hausschild nickte stoisch – er erinnerte sich nur zu gut. Der Besitzer des Bordells, die Götter haben ihn selig, verließ sich auf billige Magie und Zaubersprüche. Das rächte sich, denn gerade auf dem Bett des hohen Herrn, verlor die Frau plötzlich, und wie von Geisterhand ihren Liebreiz. Der faule Zauber war nicht mehr zu übersehen und die Manneskraft des Truchsess verflog mit jedem weiteren Blick. Die Strafe war übertrieben, doch maßgeblich und gleichzeitig eine Warnung, die Elixiere des Magier–Viertels mit Bedacht, zu nutzen. Die Stadtwache brannte das Haus nieder – und mit ihm seine gesamte Belegschaft. Die arme Hure wurde gleich am selben Abend heimlich am Fluss ertränkt. Man sagt: selbst die Söldner, die diese wenig rühmliche Aufgabe übernahmen, wichen angewidert zurück bei ihrem Anblick.
 
Seitdem, so erzählte man sich in den nahe gelegenen Slums, ging ihr Geist um, und jeder, der ihr begegnete, fürchtete um sein Gemächt. Denn sie war rachsüchtig und mit scharfen Zähnen bewaffnet, die sie jedes Mal, wenn sie einem Mannsbild begegnete, mit einem angsteinflößenden Fauchen zur Schau trug. 
 
"Also suche mir meine Herzensdame, die Melanore, die Schöne! Und verdreh mir nicht schon wieder die Augen, du weißt, wen ich meine und wie ich zu ihr stehe." 
 
Hausschild nickte bestätigend. Die Frau war wirklich außergewöhnlich – über sie sprach man wie über ein gut gehütetes Geheimnis. Sie war zugegen, omnipräsent, doch wirklich wissen tat man nichts. Sie war ein öffentliches Mysterium. Ein Schatz, der blendete und verführte doch, sein Geheimnis nicht offenbarte. Sie ging ein und aus im Hause Ehrengeist, natürlich dezent, unauffällig, sie wurde nachts heimlich durch den Hintereingang geschleust und früh morgens von Hausschild mit einem Umhang bedeckt, in das entsprechende Etablissement zurückgeführt, natürlich durch den Keller auf der Rückseite des mehrstöckigen und reichverzierten Hauses. Wohlstand unterstellte man Melanore. Die Prunkfassade sprach für sich, und Neider rief sie auf den Plan. Schon oft hatten erzürnte Ehefrauen Rufmord betrieben – und schon mehr als einmal kam es zur Anklage, am hiesigen Sklavengericht, denn Huren galten als Sklaven, rechtlos und mittellos sollten sie bleiben. Doch niemand konnte ihr Reichtum beweisen, und ihr Herr hüllte sich in Schweigen. Ganz offensichtlich war er der Nutznießer in der ganzen Geschichte und über alle Maßen geschäftstüchtig. Er folgte einer ganz einfachen Weisheit – wenn man wollte, dass eine Gefallene Geld verdiente, musste man sie pflegen. So kam es, dass sie immer wieder von jeglicher Schuld freigesprochen wurde, was das Verhältnis zu der weiblichen Nachbarschaft natürlich nicht verbesserte, sondern für neuen Zündstoff sorgte.
 
"Wo ist sie nur! Ich hab seit Tagen nicht von ihr gehört!" Ja, das war in der Tat seltsam. Niemand schien zu wissen wo sich Melanore zurzeit aufhielt. Hausschild hatte mehrfach einen weiteren Bediensteten mit Nachricht ausgeschickt. Doch er kam unverrichteter Dinge zurück. Sie blieb verschwunden und Bolder, ihr Beschützer, war außer sich. Auch er wusste keinen Rat. Sie hatte Ausgang, ein weiteres Privileg, das er ihr zugestand, aber dieses Mal war  sie nicht zurückgekommen. Ein paar Schläger suchten bereits seit zwei Tagen die Stadt ab, aber ihre Spur verlor sich bereits, einen Steinwurf entfernt, in der nächsten Gasse. Sicher war sie maskiert, unkenntlich für alle Beteiligten. Aber warum war sie so einfach geflohen? Es ging ihr doch ausnehmend gut. Bolder verstärkte seine Bemühungen noch – Fehlanzeige. Sie blieb unauffindbar. Nur einer hatte sie gesehen, Brecht der Bettler. Melanore hatte ein gutes Herz und so gab sie ihm, immer wenn sie an ihm vorbei schlich, einen kleinen Obolus – je nach Tagesform, ein oder zwei Kronen. Er leierte dann routiniert mit seinem zahnlosen Mund die gleiche Dankesformel, sah aber zur Abwechslung seinen Gönner mal an und immer bemerkte er die Kapuze, unter der eine Strähne rotes Haar verspielt hervorblitze. Immer dann machte Brecht Anstalten aufzustehen, doch die Dame wies ihn jede Mal resolut an sitzen zu bleiben – die Stimme war wie Harfenklang, und der heranwehende Parfümduft wie das Tor zum Himmel. Er konnte sie durchaus riechen, trotz seiner von Schmutz verkrusteten Nase. Sie war von edlem Geblüht, davon war Brecht überzeugt. Und ihre Freier sicherlich auch, jedenfalls was ihr Können betraf. 
 
 
 
Ehrengeist war wütend, er lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab, Tage waren vergangen, seine Frau mit den Töchtern auf Reisen – und er musste die wertvolle Zeit ungenutzt verstreichen lassen. Die Sonne ging unter, als er aus dem hohen Fenster auf den Hof sah. Kam da nicht eine Kutsche? Ehrengeist öffnete die Fenster und lehnte sich auf die breite Fensterbank. Ja, tatsächlich – und die Kutsche hatte aus der Ferne verdammte Ähnlichkeit mit seiner Hauskutsche. Ehrengeist seufzte enttäuscht und gleichzeitig erleichtert. Seine Frau ahnte schon seit langem seine Untreue, daher war es nicht verwunderlich, dass sie früher als angekündigt hier eintraf. Wütend und enttäuscht schloss er die Riegel der Fenster. Nun, seine Ehe war gerettet, aber seine Lust blieb obdachlos bis auf weiteres. Er musste Melanore unbedingt wiedersehen. Diese weiße Haut und die roten Locken unterhalb des Bauches gingen ihm nicht aus dem Kopf. Der Schönheitsfleck neben den, blutvollen Lippen. Ehrengeist schüttelte sich vor Entzücken. Ein anderes Bild stieg vor seinem inneren Auge auf und bereitete ihm Schrecken, das Bild seiner Frau, ein Grauweib aus dem Norden, ebenso hässlich und abstoßend wie die Lande aus denen sie entstammte.

    
        Kapitel 3 Zwergenauftrag

    Die Schlote rauchten und vernebelten den Blick zum Horizont. Schwarz vor Kohle blieben die Häuser unansehnlich zurück. Die Farben hatten sich mit den Jahren unter dem Ansturm von Ruß und Qualm zurückgezogen. Waffen, exportiert in ferne Länder jenseits der Meere, speisten die Kriege mit brauchbarem Mordstahl. Bedauernswerterweise steckte er heute in der Brust eines prominenten Adligen. Dieser Umstand war peinlich, denn es war das dritte zu beklagende Opfer, schon der Dritte der mit Stahl von Hugwar Holzhammer das Leben ausgehaucht wurde. Die Marke war unverkennbar und für jedermann gut ersichtlich. Eigentümlich, wie schnell man von einem gefeierten Meister zu einem angeblichen Mörder wurde. Die Stadt vergab keine Fehler, selbst dann nicht, wenn man nicht einmal selbst die Hand am Parier führte. Ein Vetter dritten Grades brachte schon früh am Morgen die gute Nachricht. Er verbarg nicht seinen Hohn, als er feist grinsend die Nachricht übermittelte. Dieser Hundsfott aus entfernter Verwandtschaft neidete ihm schon immer seinen Erfolg – das war überall im Schmiedeviertel bekannt – dennoch hielt dies dem Mob nicht ab, sich zu versammeln und laut brüllend durch die engen Gassen zu marodieren. Als sie auf der Schwelle antrafen, war der Haufen bereits so angeheizt, dass sie unverzüglich, mit auf dem Weg aufgeklaubten Steinen, nach seinen prachtvollen Scheiben warfen. Löchrig, wie sie in der Zwischenzeit geworden waren, offenbarten sie Hugwar bedauerlicherweise  jedes einzelne Wort: "Hängt den Mörder, wir sind nicht mehr sicher!" schrie der dickliche Bürger lauthals. Dabei war unschwer zu übersehen, um wen es sich handelte: "Vierteilen, vierteilen!" schrie der kleine Mann, seine Wangen waren aufgrund der ungewohnten Kraftanstrengung stark gerötet. Es handelte sich bei dem Unruhestifter um Trumin, ein Verwalter der Berenzbank. Ein fauler und hinterhältiger Kerl, der sein Leben damit verbrachte andere Wesen in den Ruin zu treiben. 
 
Der Rest der aufmarschierten Truppe war nur dahergelaufener Pöbel – Hugwar kannte sie nicht einmal vom Sehen. Sicher waren einige von ihnen Sympathisanten oder gar Mitglieder der Anti – Zwergen Koalition – eine rassistische Bewegung, die in den Slums immer mehr Zuspruch fand. 
 
Sie hassten Zwerge, und jedes Vergehen, das in diesem Topf Scheiße nach oben sprudelte, veranlasste die Koalition sich zu sammeln und gegen die Zwergenminderheit in Friedstatt vorzugehen. Die Stadtwache hatte Müh und Not für Recht und Ordnung zu sorgen, da die Stadt in diesen Tagen einer schwellenden Wunde glich. Überall entstanden Zwistigkeiten zwischen den unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen – ein Pulverfass. Verworren und unübersichtlich. Irrational – all zu menschlich. 
 
Hugwar stellte sich auf die Zehenspitzen, die Häuser waren einfach nicht gemacht für kleine Zwerge wie ihn. Der Auftritt der Stadtwache war immer pompös, aber nicht zahlreich. Jemand schrie: Platz, Platz für die Wache! Erst reagierte die aufgebrachte Menge nicht. Einige spuckten verächtlich aus, und machten keine Anstalten ihren Platz zu verlassen. Erst als ein übergroßer, domestizierter Ork seinen Weg durch die Gasse fand, verstummte die Menge und machte freimütig Platz. Der Greifer war an die drei Fuß hoch und hatte Arme wie uralte Ammentannen. Der Dicke verschwand verängstigt zwischen ein paar Gemüseständen und stahl sich ins Dunkel einer der zahlreichen Gassen. 
 
Die anderen schwiegen und bestaunten regungslos den Koloss, der jetzt direkt vor Hugwars Haus stand. Selbst die Marktschreier verstummten in Ehrfurcht.
 
Der Hauptmann trat durch die Menge, sein Federbusch wippte herausfordernd auf seinem Topfhelm. "Könnt ihr mir verraten was ihr hier treibt?" Seine Stimme übertönte alles. Er war ein Vibri – ein Wesen aus einer längst vergangenen Zeit. Die Stimme diente diesem wunderlichen Akzent der Natur als Waffe und so war es nicht verwunderlich, dass die Umstehenden vor Schmerz gekrümmt ihre Ohren zuhielten. Hugwar sprang vom Fenster zurück, denn der letzte Rest Scheibe sprang klirrend aus dem Rahmen. Niemand sagte ein Wort. Es herrschte respektvolle Stille. Einige Propagandisten nahmen wieder ihre Arbeit auf, jedoch verhalten und mit gebührlichem Respekt. 
 
Hauptmann Luzerieanie deutete auf die Leute vor sich, ein weiterer Greifer hatte sich den Weg durch die gaffende Menge gebahnt. Jetzt wurden sie ihrer Berufsbezeichnung gerecht. Jeder einzelne der übergroßen Orks griff sich mehrere der Unruhestifter und klemmte sie wie ein Laib Brot unter den muskulösen Arm. Die Inhaftierten ächzten, leisteten aber keinen nennenswerten Widerstand. Niemand wollte sich zerdrücken lassen wie eine Flunder. Die Stadtwache hatte hinter ihnen Stellung bezogen, niemand konnte diesem gepanzerten Ring entkommen. "So, und hat sich der Aufwand gelohnt?" Luzerieanie beugte sich zu einem der Gefangenen und klopfte ihm mit seiner Gerte sanft auf die Wange. "Nein!" stöhnte der Mann angestrengt hervor.
 
"Will ich meinen!" Mit einem gewinnenden Lächeln wendete sich der Hauptmann der neugierigen Menge zu. "Und weiter machen Leute – hier gibt es nichts mehr zu gaffen!" Seine Stimme war wohlklingend und so erreichte er die Menge. Die Kinder nahmen dankbar ihr Spiel wieder auf tollten ausgelassen davon und auch die Schreier schrien wieder lauthals mit klarer Stimme. Mit einer minimalen Geste zu Hugwar, der im Fenster stand und die Szene von oben mit Unbehagen beobachtete, deutete er an, dass alles in Ordnung sei. Sie waren Freunde, und so war dieser spontane Einsatz ein selbstverständlicher Freundschaftsdienst. Die Orks zogen ab und mit ihnen der Tross. Erleichtert schloss Hugwar den fensterlosen Rahmen. Was war zu tun? Wie sollte er sich aus der Affäre ziehen? Das Geschäft lief bis vor kurzem wie geschmiert, nur leider kamen die Leichen einiger Kaufleute und verbannter Adlige dazwischen – sein Ruf war beschädigt und die Verkaufszahlen rückläufig. Er konnte sich nicht immer auf den Schutz der Stadtwache verlassen – denn auch bei Ihnen herrschte Uneinigkeit und Zwist wie mit Zwergen zu verfahren sei. Er konnte stichhaltig beweisen, dass er an den Morden nicht beteiligt war – und der Stadtrat schien ihm auch Glauben zu schenken. Dennoch blieb ein Makel, schließlich waren es seine Waffen, die diese wohlverdienten Bürger aus dem Verkehr zog.
 
Hugwar erreichte seine geliebte Schmiede, die Blasebalge fauchten eigentümlich, die Hämmer schlugen wohlklingend die Rohlinge in Form und es roch lieblich nach Kohlefeuer. Seine Mitarbeiter grüßten ausgelassen, als er die Schmiede nachdenklich betrat. Die Hitze zwischen den engen Gassen war am heutigen Tag unerträglich. Draußen standen eine lange Tafel und ein kleiner Verkaufsstand an dem sie Messer feilboten, mehr als Alltagsgegenstände war hier nicht loszuschlagen – das Geschäft lief merklich schlechter. Der einfache Mann hatte einfach kein Gold mehr. 
 
Für alle war es schwierig. Im Umland entbrannten Konflikte und wer konnte, floh. Alle strandeten sie hier, hier in der freien Stadt Friedstatt und mit sich nahmen sie die Dunkelheit in ihren Herzen. Wie ein schleichender Schatten legte sich ganz allmählich das Böse auf die Stadt, kroch blind um die Häuser und suchte gierig nach Schuldigen. Hugwar blinzelte mit tränenvollen Augen durch den Rauchschleier, der die Sonne abschirmte. Der Krug Wasser war wohltuend kalt, gierig trank er ein paar Schlucke dieser Köstlichkeit. Beranka saß hinter dem Verkaufsstand und wischte sich beständig den Schweiß von der Stirn. Diese Geste wirkte fast manisch. In diesem Jahr war es brüllend heiß, selbst für einen Minen erfahrenen Stollenzwerg ein Kraftakt. Was war zu tun?
 
Sollte er vielleicht seine Marke ändern? Den Stempel, das Markenzeichen der Familie Holzhammer? Warum hinterließ der Mörder ausgerechnet seine Waffen? Dieser Unbekannte wollte ohne Zweifel seinem Ansehen schaden und den glimmenden Hass gegen das kleine Volk schüren, bis er hohe Flammen schlug die alles verzehrten. Aber ohne stichhaltige Beweise blieb das ganze Szenario eine kühne Annahme. Luzerieanie hatte ihm dazu geraten, einen Assassinen anzuheuern. Vielleicht konnte einer der lebenden Schatten Licht ins Dunkel bringen. Erfahrungen mit diesen zwielichtigen Gestalten konnte Hugwar nicht vorweisen. Die Zwerge blieben in der Regel in ihren – sprichwörtlich – verrauchten Viertel unter sich. Tavernen gab es hier in der Umgebung zu Hauf. Für Kurzweil war in nächster Nachbarschaft gesorgt und so fühlte sich niemand veranlasst, das angestammte Viertel zu verlassen. Warum auch? Hier gab es alles – viel Rauch, der Klang der Schmieden und beißender Kohlegestank. Hier konnte sich jeder anständige und halbwegs normale Zwerg wohlfühlen. 
 
Das klang vielleicht selbstherrlich, aber die Zwerge waren ein stolzes Volk mit einer mehr als tausendjährigen Geschichte. Doch Eines vermissten sie schmerzlich – ihre Stollen, Bergwerke und unterirdischen Städte. Sie fühlten sich wohl unter der Erde und waren verzückt von den glänzenden Erzadern, deren Venen tief ins Erdinnere reichten, ins glühende Zentrum der Welt. Sie folgten dem Pfad, hypnotisch angezogen von dem glänzenden Erz, das ihnen freimütig den Weg wies. Doch leider trafen sie dort unten auf etwas, was niemand erwartete. Ein mächtiger, gnadenloser Feind, der in den tiefen Eingeweiden der Welt lauerte und ihnen auf kurz oder lang die Schätze streitig machte und das Volk der Zwerge vertrieb. Es gab unzählige Geschichten über den Exodus seiner Zeit.
 
Aus der Realität wurden Geschichten, aus Geschichten Märchen. Daraus wurden, mit der Zeit, Mythen und Legenden, die heute jedes Menschenkind kannte und für die Zwerge nicht mehr waren als dunkle Erinnerung aus einer längst vergessenen Zeit. 
 
Heutzutage rauchten in jeder größeren Stadt die Schlote der Zwerge und verdunkelten, in Angedenken an die stumme Nacht unter der Erde, den Himmel. Der Unmut über die unbequemen Nachbarn wurde der Gier der Menschen nach Stahl untergeordnet. Waffenfähiger Stahl, war ein begehrtes Handelsgut, aus diesem Grund nahm man die mannigfaltigen und gesundheitsschädlichen Belästigungen durch die direkte Nachbarschaft der Schmieden zähneknirschend hin. Die Bürger husteten ihre Flüche heimlich still und leise – aber nicht so in Friedstatt. Hier gab es nicht nur Menschen, sondern Orks, Elfen, Trolle, Wargs, Nebelmenschen, Visions, Magier, Piraten und Sklavenhändler und alles andere, was auf Udün krauchte. Immer mehr Anwohner fühlten sich durch die unstete Geschäftigkeit der Zwerge belästigt und dieser Trend war nicht mehr gutzureden.
 
Hugwar trank seinen letzten Schluck des köstlichen und erfrischenden Nass. Er hatte einen Entschluss gefasst, heute Nacht jemanden anzuheuern. Es musste doch möglich sein das Geheimnis, ohne viel Aufhebens um seine eigene Person, zu lüften. Es war dunkel, die Grillen zirpten, und die Schatten der schiefen Häuser kühlten die von der Tagessonne gereizte Haut. Nur langsam bewegte sich Hugwar fort von den Häusern, die er kannte. Eine friedliche Burg inmitten des Chaos von Friedstatt. Da war sie, die goldene Brücke. Die in einem eleganten Bogen die Viertel miteinander verband. Eine Wache lehnte dort. Der Mann schlummerte weltvergessen unter dem Licht einer fahl leuchtenden Laterne. Niemand grüßte oder hielt ihn an auf seinem Weg zum Vergnügungsviertel. Die allabendlichen Pilgerschlangen waren bereits vor Stunden verebbt. Die passionierten Säufer hatten längst ihren Stammplatz in ihrer Lieblingskaschemme gefunden. Nur einmal stieß ihn ein besoffener Trehlus an. Seine roten Augen glühten den Zwerg herausfordernd an, Hugwar imitierte notdürftig einen höfischen Knicks und verschwand schnell, bevor der Trehlus sich besann und die Situation ausartete. Hilfe konnte man sich zu solcher späten Stunde nicht gewiss sein. Trehlus waren brutale Schläger, gerne und ausgiebig benutzen sie ihre messerscharfen Zähne die weit über ihre wulstige Unterlippe reichten. Hugwar tastete nach seinem Beutel, er vergewisserte sich, dass er noch an Ort und Stelle weilte. Trehlus waren auch bekannt für ihre diebische Natur. Der Beutel Erz wog schwer in seiner messenden Hand. Erz aus den Minen von Dombar. Ein unermesslicher Schatz, und sicher mehr als genug für einen gedungenen Spitzel. 
 
Der Zwerg betrat die Spelunke.
 
"Zum toten Geier", prangte der wenig einladende Name über dem Eingangsportal. Der Saal war voll. Rauchgeschwängert, es roch nach Schetwar und Lulmenkraut, der Qualm trieb, selbst dem krisengeschüttelten Zwerg die Tränen in die Augen.
 
Ein grobschlächtiger Kerl mit nur einem Auge huschte, wider seiner Statur, graziös durch die vollbesetzten Tischreihen. Kronleuchter glommen schwach, Feuer brannte fröhlich in den Kaminen – denn nachts wurde es hier an der Küste unvermutet kalt. Der Einäugige bemerkte den Zwerg, der unschlüssig herumstand. Er winkte und zeigte in eine schattige Ecke unter der Stiege, die zum ersten Stock führte. Sicher kein heimeliger Platz, da einige Gäste sich auf der Treppe gerne mal übergaben oder die Damen einfach mal vor Suff und Erregung etwas verloren, aber auf alle Fälle ein Platz etwas Abseits, mit gutem Blick auf das rege Treiben in der Schankstube. Das Wirtshaus war brechend voll und der Wirt ein Arschloch. Er bellte immer nur und warf die Krüge auf die Tische, dass der Schaum nur so spritzte. Warum diese Schenke „Zum toten Geier“ hieß, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Erst als der Zwerg es sich gemütlich machte und seine Beine dankbar auf einen Schemel ablegte und genüsslich an seinem Pfeifchen zog, wurde ihm dieser Umstand mit einem beiläufigen Blick klar. Ein riesiger, ausgestopfter Geier schwebte über ihren Köpfen. Er drehte sich knarrend in der zugigen Luft und für einen Moment schien er sehr lebendig. Der Zwerg beobachtete eine ganze Weile das lustige Treiben des bunten Völkchens, das die Taverne für diese Nacht bewohnte. Aber einen Assassinen sah er nicht. Einige prügelten sich, andere stritten um eine Hure, andere verschwanden unter den Tischen. Einer pisste sogar gegen eine Säule, was ihm sofort Schimpf und Schande einbrachte und einen kräftigen Tritt des Rausschmeißer Ork, der ein Gesicht zog, als wollte er den armen Kerl gleich auffressen. Der Attentäter auf den guten Geschmack flog regelrecht durch die Flügeltüren, die ihm zum Abschied lebhaft nachwinkten. Hugwar war entzückt, so etwas hatte er noch nie erlebt. Grinsend genoss er seine Pfeife. Eine Frau wankte zielsicher auf ihn zu, ihrem Erscheinungsbild nach zu urteilen eine billige Hure. Sie roch unanständig und ihr verklebtes Haar hing tief über ihre hageren Schultern. "Na Zwerg? Mal `ne geile Nummer ziehen?" Sichtlich bestürzt, verzog er angewidert sein Gesicht. "Nein, Danke!" 
 
"Ha, ist sich der Spitzbart zu gut um mit der Mathilde ordentlich zu pimpern?!" sie war laut, und viele der Gäste beobachteten die Szene bereits neugierig. Ihr Mundgeruch war unerträglich. "Nein, nur verheiratet!"
 
"So, so, – na dann!" sie schniefte laut und mit einem Grunzen zog sie etwas hoch und spie es auf den Tanzboden. Niemand wagte genau hinzuschauen. 
 
Mathilde verzog sich jedenfalls und griff sich den nächstbesten Gast an die Eier, der gerade zur Tür hereinstolperte. Armer Kerl – dachte Hugwar und konnte sich ein heimliches Lächeln nicht verkneifen. Der Mann schaute recht verzweifelt, als er Mathilde auf den zweiten Blick genauer betrachtete und – oder – roch. Der Einäugige hastete vorbei. Schnell griff der Zwerg ihn am Arm. Verschwörerisch zog er ihn an sich heran: "Ich bin neu hier und kenne mich nicht aus.", zischelte er verkrampft.
 
"Was ihr nicht sagt!", der Kerl grinste, nicht ein Zahn zeigte sich. "Ich suche Hilfe, einen Mann, einen Assassinen – mir sagte jemand ich würde hier so einen Mann finden." 
 
Klutt, so hieß der Bartennder, legte sein Tablett ab und wischte sich die Hände an seiner verschmierten Schürze ab. "Lasst mich nachdenken – nein! Fehlanzeige!" 
 
Klutt griff schon wieder nach dem Tablett und wollte davoneilen. "Halt, halt, hier für eure Mühen!" – Hugwar gab ihm nur zögerlich zwei Kronen. Klutt hielt kurz inne und deutete nach oben: "Dort ist der Mann – viel Spaß." Zufrieden ließ er seine Münzen in die Tasche gleiten, an dem Portemonnaie vorbei. Strich sich noch einmal durch das wirre Haar und verzog sich zufrieden grinsend. So einfach also? Hugwar verlor keine Zeit. Oben angekommen zeigte sich dasselbe Bild wie unten. Mit einem Unterschied: An der Stirnseite des Saales gab es einige Tische, die durch Trennwände separiert waren. Hugwar bahnte sich seinen Weg zielsicher zu eben diesen Tischen. Da saß er. Ein schwarz gekleideter Mann, scheinbar noch sehr jung. Sein Turban war prächtig anzusehen. Seine Rüstung lag neben ihm. Ein bildschönes Mädchen saß auf seinem Knie und kicherte albern, als er zärtlich an ihrer nackten Brust spielte. Neugierig sah er den Neuankömmling an. "Herr, – ich hoffe ich störe nicht, aber ich brauche eure Hilfe." wisperte der kleinlaut.
 
Etwas unsicher sah Hugwar zu dem Mädchen, dass sich gar nicht stören ließ, auch als die Hand des Assassine unbeirrt in ihrem Schoß verschwand. "Ihr könnt gehen Kleines, aber vergesst mich nicht." Der Assassine lachte und die Hure warf ihm verliebte Blicke und eine Kusshand zu, ehe sie ins Untergeschoss verschwand. "Schöner Pelz, glaubt mir, den schönsten den Finger berühren können!" 
 
Hugwar lächelte schief und setzte sich auf die gegenüberliegende Bank. "Ihr scheint es mit der Eile ehrlich zu meinen!" Der Assassine staunte nicht schlecht über die empfundene Dreistigkeit des Zwerges. 
 
"Ich brauche euren Rat und Hilfe – der Name meiner Familie steht auf dem Spiel."
 
"Sagt mir doch erstmal, wer ihr überhaupt seid?" 
 
"Entschuldigt, ich bin Hugwar Holzhammer, Besitzer der Eisenschmiede zu Friedstatt – Bewahrer des Erzes."
 
Der Assassine bedauerte gerade gefragt zu haben – so konnten Zwerge stundenlang ihren Stammbaum herunterbeten. 
 
"Halt, Halt – reicht!" Gutmütig reichte er dem Zwerg einen Humpen Bier, welches der Einäugige gerade auf den Tisch wuchtete. "Ich bin Bagatosh, Schwert der schwarzen Gilde zu Minzerath."
 
Der Zwerg nickte nur beiläufig: "Ich kann euch gut bezahlen – sehr gut." Hugwar löste seinen Lederbeutel von seinem Gürtel und stellte ihn provozierend vor Bagatosh ab. "Was ist das?" der Assassine rührte sich nicht, sondern gab sich recht unbeteiligt. Er platzierte seinen Krug neben den Beutel, um ihn vor neugierigen Blicken abzuschirmen.  
 
"Lumenerz aus den Minen von Dombar.", erwiderte der Zwerg hastig. 
 
"Ihr seid unvorsichtig kleiner Mann, das kann einem hier schnell den Kopf und – oder – Beutel kosten." Der Zwerg nickte hektisch. 
 
"Nun – um was für eine Tat handelt es sich? Wen soll ich umlegen bei so einem königlichen Lohn?" 
 
"Niemanden – ihr sollt lediglich herausfinden, wer für die Morde in den vergangenen Wochen verantwortlich ist. Für all diese Gräueltaten wurden meine Schwerter benutzt und zu allem Übel am Tatort zurückgelassen. In voller Absicht wie mir scheint."
 
Bagatosh verstand. Bei diesem Häufchen Elend handelte es sich also um den berühmte Zwergenschmied, der hier in der Stadt in aller Munde war. Seine Schwerter waren legendär und jeder der etwas auf sich hielt, wollte so eine erlesene Klinge besitzen.
 
"Nun, denn!" Bagatosh ließ sich seine Erkenntnis nicht anmerken, "dann reden wir doch mal über den wirklichen Preis!"  
 
Bagatosh verließ als letzter den Gasthof. Er sah verträumt in den Nachthimmel. Es war schon paradox, der Fachmann für das schnelle Ableben war von nun an auf der Suche nach einem Mörder. Die letzten leisen Töne des Dudelsacks begleiteten ihn eine Weile auf seinem Weg nach Haus. Er vermisste die endlosen Weiten von Sorrugat. Hier war es eng, der Gestank nach Pisse beinahe unerträglich – von anderen Gerüchen ganz zu schweigen. Keine freie Sicht, überall nur beklemmende Mauern, Unrat und Tod. Nun, auf letzteres verstand er sich wenigstens. Die Auftragsbücher waren innerhalb von Tagen voll. Doch diesem speziellen Fall gab er Vorrang, nicht ausschließlich wegen der königlichen Bezahlung, nein, auch weil ihm die Handschrift des Mörders, dem er jetzt nachstellte, ungemein imponierte. Es musste sich um einen Meister seines Faches handeln. Schnell, todbringend, leise – er hinterließ in der Vergangenheit keine verwertbaren Spuren. Himmel! Nicht mal die Sterne konnte man in dieser gottverdammten Stadt sehen, stellte Bagatosh resigniert fest.

    
        Kapitel 4 Tod auf Zeit

    Melanore fühlte sich den ganzen Morgen schon nicht wohl. Sie war fiebrig und schwach. Schon der Gang über den langen Flur zum Abort war eine Tortur. Überrascht stellte sie fest, dass sie vergessen hatte ihr Haarnetz anzulegen. Der Hinterkopf entpuppte sich, bei näherer Betrachtung, als ein regelrechtes Vogelnest. Vergeblich versuchte sie die Haare zu bändigen. Wirr hingen ihr die roten Locken ins Gesicht. Sie pustete, wütend über ihre Nachlässigkeit. Sie war eitel, das stand außer Frage, und der Zuspruch, der ihr aus allen Winkeln der Stadt zuflog, verstärkte noch ihre Eigenliebe. 
 
Sie war drauf und dran die Bodenhaftung zu verlieren – aber nicht ihren erlesenen Geschmack, besonders bei der Wahl ihrer Partner. Blumfink hofierte sie schon seit langem, doch er war ein hässlicher Kerl, grob gewachsen, von kleiner Statur – mit einer hohen Fistelstimme. Sein Reichtum imponierte ihr nicht, Gold hatte sie genug. Einzig und allein seine Stellung war für sie von Interesse, er war adliger Abstammung mit besten Verbindungen ins reiche Bürgertum von Friedstatt.
 
Blumfink überschüttete sie, drangsalierte sie mit Höflichkeiten, tagein tagaus. Es fiel ihr zeitweise schwer ihn brüsk zurückzuweisen, da einige seiner Aufmerksamkeiten tatsächlich ihren Nerv trafen. Ein blinder Bogenschütze musste nur genügend Pfeile abschießen, um irgendwann einmal ins Schwarze zu treffen. Und er traf in letzter Zeit mehr als einmal. Ein Wein wurde angeliefert – und schon nach einem Schluck dieser Köstlichkeit wurde klar: Diese Flasche würde sich, im Laufe des Abends, vollständig leeren. Er war süß, so süß wie Trauben nur sein konnten, und schon allein die Farbe dieser erlesenen Köstlichkeit war berauschend und außergewöhnlich. Das hatte sie jetzt davon. Der Gestank, der ihr von der Straße entgegenwehte, bereitete ihr Übelkeit, sie würgte und schwitzte dabei. Schnell schloss sie den Deckel des Aborts. Heute war sie blasser als gewöhnlich. Das Etikett riss sie einfach ab, ohne es eines Blickes zu würdigen – aber wer außer Blumfink konnte ihr die Aufwartung machen – mit so einer kostspieligen Dummheit? Melanore taumelte hinaus. Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr war schwindelig, schwarze Punkte tanzten losgelöst vor ihren Augen. Wo war nur diese dumme Kammerzofe von Eldtiha? Vergeblich rief sie nach ihr. Melanore positionierte sich abwartend vor den großen Kristallspiegel in ihrem Zimmer. Sie streckte ihren Körper – für einen Moment fühlte sie sich besser. Die Fenster waren offen und so fächelte eine kühle, morgendliche Brise hinein. Es roch nach Schwertelblumen, süß und erfrischend zugleich. Gerade als sie einen prüfenden Blick in den Spiegel warf und damit beginnen wollte ihr zerzaustes Haar zu kämmen, schlüpfte Eldtiha in den Raum. Entschuldigend machte sie einen Knicks. Sie mied den zornigen Blick ihrer Herrin. 
 
"Nun – endlich, warum kommst du grundsätzlich zu spät?" Melanore gab sich Mühe besonders zornig zu wirken, denn im Grunde mochte sie dieses naive Ding. Eldthia erinnerte sie an ihre eigenen ersten Tage in Friedstatt. Gott, war sie aufgeregt und verunsichert. Ihre Haltung devot, wenig damenhaft immer den Kopf gesenkt. Kleinlaut und immer eine gewisse Schamesröte im Gesicht.   
 
Die Zofe reagierte nicht, keine Regung, vielmehr stand sie dumm in der Gegend herum und gaffte zum offenen Fenster.
 
"Hallo? – Ja, hörst du mich nicht?" 
 
Eldtiha schloss die Fenster, flink widmete sie sich der Bettwäsche, mit ein paar geschickten Griffen waren Decke und Kissen gerichtet. 
 
"Mädchen, was ist los mit dir?" Melanore ging auf ihre Bedienstete zu, immer noch die goldene Bürste in der Hand. "Muss ich dir erst eine kleben, damit du mit mir sprichst?" 
 
Eldtiha reagierte nicht, vielmehr lief sie durch ihre Herrin hindurch, als diese sich bedrohlich vor ihr aufstellte. 
 
Verblüfft sah Melanore an sich hinunter. Die Zofe schloss schweigend die Tür vor ihrer Nase, ohne sie überhaupt zu bemerken.
 


 
Mei Fah saß auf ihrem Thron. Diesen klangvollen Namen trug sie noch nicht lang. Trotz dieses Umstandes erinnerte sie sich kaum noch an ihren wirklichen Namen. Dieser Zauber, der auf sie wirkte war enorm stark und nahm ihr, ohne es zu merken, ihre Erinnerungen. Thrama Weinberg hieß sie, so wurde sie in einem kleinen Dorf weit ab von Friedstatt geboren – als Tochter eines erfolglosen Winzers. Damals waren die Zeiten hart – heute befehligte sie eine kleine Gruppe von Gleichgesinnten, sie war das Oberhaupt, die Priesterin des Schlangenordens. Eine Institution mit zahllosen Anhängern im ganzen Reich. Nach mühevoller Suche und einigen Rückschlägen fand sie eine kleine, unscheinbare Kiste. Sie war gut versteckt in einem abgelegnen Winkel des Weinkellers auf dem Gut ihres verstorbenen Vaters. Das Land stand zur Versteigerung. In einer Nacht – und Nebelaktion war es ihr gelungen, die Kiste ungesehen zu entwenden. Das weitläufige Grundstück stand unter Aufsicht und niemand Unbefugtes sollte es mehr betreten. Die Truhe war nicht groß, nicht größer als eine Schublade. 
 
Thrama, alias Mei Fah, erinnerte sich blass. Die Kiste war verstaubt und mit einem reich verzierten Schloss versehen. 
 
"Nimm diesen Schlüssel meine Kleine – er wird dir über schlechte Zeiten hinweghelfen." Vielmehr konnte ihr Vater nicht mehr sagen, da er tags darauf von einigen Banditen zu Tode geprügelt wurde. Niemand war bemüht das Verbrechen aufzuklären. Man munkelte im Dorf, dass es sich um gedungene Mörder handelte, aus der nahegelegenen Stadt, beauftragt vom Bürgermeister, der ein Hauptschuldner von ihrem Vater war. Nach diesem tragischen Zwischenspiel kam es unabwendbar zur Versteigerung. Ehrengeist hatte seine schmutzigen Finger in jedem Geschäft, und so war es nicht verwunderlich das er Anteilseigner im beauftragten Auktionshaus war und sicher seinen Schnitt machte. 
 
Thrama beugte sich nach vorn. Der Schlüssel baumelte aus ihrem Ausschnitt und fand eigenständig den Weg ins Schloss. Der Deckel schwang auf. Licht strömte aus der Kiste und erleuchtete ihre kleine dunkle Kammer unter der Treppe des Schuppens, in dem sie zur Zeit wohnte. Ihr erschien es, als sei ein Stern geboren und eine kindliche Freude durchwirkte sie.
 
Fortan trug sie das gefundene Diadem und legte es nicht mehr ab. In ihm brannte ein ungeheures Feuer, das niemals versiegte. Der hühnereigroße Stein funkelte facettenreich im Licht der Feuerschalen. Ein junges Mädchen wurde soeben vorgeführt. Mai Fah´s Wachen warfen sie grob zu Boden. Sie wimmerte kläglich und flehte, doch die Sklaven der hohen Priesterin zeigten kein Pardon. Grombscher zog seinen langen und krummen Zeremoniendolch und strich mit einer fließenden Bewegung über ihren Hals. Augenblicklich verstummte ihr Flehen und wurde durch ein lautes Gurgeln ersetzt. Der Leichnam der jungen Frau fiel kopfüber, in das auf den Boden gezeichnete Pentagramm. Mai Fah war vor Anspannung aufgesprungen. Nichts! – das Blut verlief sich auf den eingravierten Linien und sprudelte zur Mitte des Drudenfußes, in dem sich eine Art Abfluss befand. Das Blut lief durch ein Rohr in die unteren Kammern des Tempels. Wandler lechzten gierig nach dem von oben herabtropfenden Blut, ihre Münder waren weit aufgerissen und ihre spitzen, grauen Zungen tasteten wild erregt durch die Dunkelheit, immer auf der Suche nach einem Tropfen Blut.
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